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      Meine erste Erinnerung ist, dass ich mich beschützt und sicher fühle. Selbst jetzt beruhigt der Geruch von Leder und Motoröl meine Nerven, und das Dröhnen des Motors ist ein Sirenengesang, dem ich nicht widerstehen kann. Jahrelang habe ich unter dem Deckmantel einer Lüge gelebt, während ich wusste, dass es da draußen Menschen gab, die mich beschützen würden, egal was passiert, die mir den Rücken freihalten würden. Dadurch wirkte die Welt weniger beängstigend und überschaubarer.

      Dann, eines Tages – ich weiß nicht mehr, wann – bin ich aufgewacht und habe es erkannt.

      Meine Beschützer, meine Familie, sie waren die Monster.

      Und ihr Schutz hatte einen hohen Preis.
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        * * *

      

      Meine Beine sind in schwarzes, glattes Leder gehüllt und hängen über der Kante der bröckelnden Ziegelwand. In der einen Hand halte ich eine Zigarette, in der anderen eine kleine Papiertüte, die um eine Flasche gewickelt ist. Darin befindet sich etwa ein halber Liter Jameson mit Lippenstiftflecken an der Öffnung.

      »Spring, Gidge«, sagt meine beste Freundin Reba von unten. Sie ist wie eine Nonne gekleidet, mit einem langen marineblauen Rock, der sich in den Brombeersträuchern verheddert, und einer weißen Strickjacke über ihren schmalen Schultern. Das ist der Grund, warum wir uns verstehen, Reba und ich. Ich bin die Sünde, und sie ist die Erlösung, deshalb funktionieren wir. Ich glaube nicht, dass ich zwei von mir in derselben Stadt ertragen könnte, geschweige denn in derselben Schule, auf derselben Party oder bei einer Übernachtung bei Freunden. »Ich weiß, dass du Höhenangst hast …«, beginnt sie, aber ich nehme bereits einen weiteren Schluck des Whiskys und hüpfe hinunter, um in einer Hocke neben ihr zu landen.

      Ich habe vielleicht Respekt vor Höhen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich Angst habe.

      Ich bin mir nicht sicher, ob ich vor irgendetwas Angst habe – nicht mehr.

      Das kommt davon, wenn man unter Monstern aufwächst.

      »Es gibt sicher einfachere Wege, um zum Lagerfeuer zu kommen«, sagt sie und löst einen dornigen Brombeerzweig von der Schulter ihres Pullovers. »Wie, sagen wir, in einem Auto.«

      Ich nehme einen Zug von meiner Zigarette und schaue sie an.

      »Niemand, der bei Verstand ist, würde es riskieren, mich mitzunehmen«, sage ich, dränge mich an ihr vorbei und folge einem schmalen Pfad durch das Gebüsch. »Und selbst wenn wir jemanden finden würden, der verrückt genug ist, uns mitzunehmen, besteht immer noch die Möglichkeit, dass Cat oder jemand anderes aus dem Club uns auf der Straße sieht. Das kann ich nicht riskieren.«

      Reba seufzt und streicht einige ihrer gewellten roten Strähnen über eine Schulter. Noch ein Grund, warum wir befreundet sind: Ihr Vater ist Pastor einer örtlichen Kirche. Meiner ist der Präsident eines Motorradclubs von Gesetzlosen. Sie wurde von Geburt an darauf trainiert, ihn zu hassen, ich hasse ihn, seit ich fünfzehn war. Wir mögen völlig gegensätzlich sein, aber das haben wir gemeinsam.

      Alle anderen in dieser Stadt … haben zu viel Angst vor meinem Vater, um ihn zu hassen. Reba glaubt, dass sie Gott auf ihrer Seite hat. Ich bin mir nicht sicher, ob ich an Gott glaube, aber ich glaube ganz sicher an den Teufel. Ich habe ihn gesehen, ihn und seine Dämonen.

      Und sie alle fahren in Cats Motorradclub: Death by Daybreak MC.

      Sie tragen Lederwesten und rauchen Zigaretten, ficken Groupies und ertränken sich in Schnaps und dem süßlichen Duft von Gras. Sie zähmen wilde Tiere aus Chrom, begraben Männer in den Wäldern hinter dem Haus meiner Großmutter und schlafen nachts trotzdem ruhig. Ich habe sie immer als Riesen gesehen, als Wächter, große Männer mit Bärten, Tattoos und muskulösen Armen, die über mich wachten wie eine Ehrengarde über eine Prinzessin.

      Das glaube ich nicht mehr.

      »Ich kann nicht glauben, dass du mich dazu überredet hast«, flüstert Reba mit einem Südstaatenakzent, der so stark ist wie die Feuchtigkeit, die in der späten Abendluft hängt. Es wird gerade dunkel, und ich schwöre, dass ich in der Ferne Glühwürmchen sehen kann. Sie leben zwar nicht im pazifischen Nordwesten, aber träumen kann man ja, oder nicht?

      Ich führe den Weg durch das Gebüsch und ziehe abwechselnd an meiner Zigarette und trinke einen Schluck Whiskey. Er brennt in meiner Kehle, aber er ist das Einzige, was die Erinnerungen in Schach hält, sie einsperrt und den Schlüssel wegwirft. Ich bin erst siebzehn – ich sollte mich noch nicht mit dieser Art von Scheiße herumschlagen müssen. Komplexe, Alpträume und emotionale Auslöser sind etwas für Menschen, die gelebt, geliebt, und vieles erlebt haben, sowie gereist sind.

      Ich war mein ganzes Leben lang in einem Käfig gefangen.

      Warum passiert das bei mir? Alte Erinnerungen flackern aus den dunkelsten Tiefen meiner Seele auf.

      Blut tropft in dicken, purpurfarbenen Tropfen auf den Boden. Es sammelt sich um das Messer und färbt ihr weißes Shirt rot. Die Art, wie sie auf die Klinge schaut, ist zu persönlich, so, als ob sie es weiß. Sie weiß, dass sie sterben wird – und ich weiß es auch.

      Niemand will diese Scheiße noch einmal erleben. Ich schüttele den Kopf, um das Bild meiner toten Schwester zu vertreiben.

      »Es ist unsere letzte große Party vor dem Abschlussjahr«, sage ich und schaue zu den gelbbraunen Blättern an den Bäumen hinauf. Es war ein heißer Sommer, zu heiß. Jeder in unserer Nachbarschaft hat einen toten Rasen und vertrocknete Sträucher, staubige Einfahrten und einen neu entdeckten Hass auf die Sonne – unsere kleine Stadt in Oregon ist mehr als bereit für den Herbst. »Wir müssen einen richtigen Auftritt machen.«

      »Wir müssen überhaupt nichts, Süße«, sagt Reba mit einem verärgerten Seufzer. Ich schaue zu ihr zurück und sehe, wie sie sich in den Nasenrücken ihrer Stupsnase kneift. Reba ist die perfekte Südstaatenschönheit, hierher verpflanzt aus Tennessee, mit einer alkoholkranken Mutter und einem missionierenden Vater. Ich verurteile weder sie noch die anderen – ich befinde mich in keiner Position, um irgendjemanden zu verurteilen – aber ich spüre, dass das Gespräch darauf hinausläuft. »Wir sind besser als sie, als all dieser Unsinn.«

      »Du vielleicht«, sage ich und werfe ihr einen letzten Blick zu, bevor ich mich wieder dem Weg zuwende, »aber ich weiß, dass ich es verdammt nochmal nicht bin.«

      Ich ignoriere Reba, bis ich meine Zigarette zu Ende geraucht habe. So sehr sie sich auch beschwert, ich weiß, dass sie genauso hier sein möchte. Alle anderen werden es sein. Die ganze verdammte Abschlussklasse. Das würde sie um nichts in der Welt verpassen wollen. Reba und ich sind zwar beste Freundinnen, aber sie ist auch mit drei anderen Mädchen befreundet – mit Dena, Chardou und Amiya. Sie wird sie sehen und sie wissen lassen wollen, dass sie, auch wenn sie mit mir abhängt, genauso leicht in ihre Gruppe schlüpfen und eine von ihnen sein kann.

      Ein paar Minuten später spüre ich den Jameson in meinem Blut, und meine Schritte werden ein wenig unsicher. Meine Lederstiefel stolpern zum Rand des Weges, während ich mich durch die noch grünen Kiefern und Laubbäume mit sonnengebleichten Blättern schlängele. So angeheitert sieht die ganze Landschaft irgendwie schöner aus, weniger tot und trocken, sondern … ich weiß auch nicht, magisch.

      Trotz der Hitze läuft mir ein Schauer über den Rücken.

      »Hörst du das?«, fragt Reba von hinten.

      Das tue ich.

      »Musik«, sage ich mit einem whiskylastigen Grinsen.

      Der Klang einer Rockballade aus den Achtzigern schwebt durch die Bäume, verwebt sich mit dem Wind und kitzelt mein Haar. Johnny R. muss heute Abend auflegen. Er ist der einzige Mensch, den ich kenne, der unter dreißig ist und immer noch Lynyrd Skynyrd hört. Aber da er auch die einzige Person ist, die einen professionellen DJ als Vater hat – einen Vater, der ihm sein Equipment leiht, wohlgemerkt –, darf er spielen, was er will.

      Wir erreichen den Rand der Bäume und brechen zum flackernden Licht eines Lagerfeuers durch, das in einem alten Swimmingpool hinter einem verlassenen Landhaus aufgebaut wurde und brennt. Laut meiner Mutter hat die Familie, die dort wohnte, das Haus in den siebziger Jahren durch eine Zwangsversteigerung verloren. Es steht schon so lange leer, dass sogar sie hier Party gemacht hat.

      Überall sind Leute – mindestens die Hälfte der Abschlussklasse und auch einige der jüngeren Schüler – die sich am Rand des Pools tummeln, auf der verwitterten alten Terrasse mit dem fehlenden Geländer sitzen und sogar auf dem Dach abhängen.

      Ich warte nicht auf Reba – sie wird erst Dena, Chardou und Amiya begrüßen wollen – und gehe direkt über den lückenhaften, vertrockneten Rasen und das Unkraut dorthin, wo Johnny K. sitzt, einen Joint raucht und dabei zusieht, wie seine Freunde Holz von einem Stapel alter Paletten in die Flammen werfen. In der sechsten Klasse wollten sowohl Johnny R. als auch Johnny K. einfach nur Johnny sein. Unsere Klasse organisierte einen Kampf auf dem Asphalt, direkt über dem verblassten Wandgemälde aller fünfzig Staaten in leuchtenden Grundfarben. Sie haben sich gegenseitig so verprügelt, dass die Lehrer uns erwischt haben und beide Jungs in der Notaufnahme vorbeischauen mussten.

      Danach war es ziemlich offensichtlich, dass Johnny Ranier und Johnny Kinner sich damit zufriedengeben mussten, sich den Namen zu teilen. Seitdem ist das kein Problem mehr.

      »Darf ich mal ziehen?«, frage ich und setze mich neben ihn, ohne mich darum zu kümmern, dass der Star-Quarterback der Schule auf den tiefen V-Ausschnitt meines Shirts schaut. Ich trage es absichtlich. Nicht für ihn, sondern für mich. Es ist mein Körper und ich entscheide, wie er angezogen wird. Nicht mein Vater. Nicht der Club. Niemand.

      Gott, wenn er wüsste, dass ich heute Abend hier bin …

      Ich lache, und Johnny K. wirft mir einen seltsamen Blick zu, wobei seine blauen Augen flackern, als ob er mich ficken will, aber auch, als ob er denkt, dass ich verrückt sein könnte.

      »Ja klar.«

      Johnny reicht mir den Joint und fährt sich dann mit der Handfläche über das kurze, rasierte braune Haar auf seinem Kopf. Er hat eine schöne breite Brust und starke Arme für einen Highschool-Jungen.

      Aber das interessiert mich nicht.

      Ich bin für Highschool-Jungs verdorben.

      Ich glaube, ich wurde verdorben geboren.

      Ich nehme ihm den Joint ab, halte beim Geräusch quietschender Reifen inne und werfe einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie der Running Back unserer Schule, Trevone Hundley, die kurvige Schotterstraße hinunterrast. In seinem Kielwasser steigt eine Staubwolke auf, die von den beiden massiven Scheinwerfern am Straßenrand angestrahlt wird. Sie schlängelt sich am zusammengebrochenen Zaun des Hinterhofs des alten Hauses vorbei und windet sich den Hügel hinunter in die Stadt. Ich habe keine Ahnung, was Trevone und seine Crew da hinten in den Wäldern gemacht haben. Ehrlich gesagt, will ich es auch gar nicht wissen.

      Ich ignoriere ihn, als er mit einem Hupen aus seinem Auto klettert und seinen besten Freund Kellen Doughty und das Mädchen, um das sie sich immer streiten – Tina Flacco – hinter sich herzieht. Ich habe die drei in diesem Sommer noch nicht gesehen, aber soweit ich weiß, schläft sie mit beiden.

      Gut für sie.

      Ich bezweifele, dass einer dieser Fußballidioten ausschließlich Tina zur Verfügung steht.

      »Wow, sieh mal, was die Katze angeschleppt hat«, sagt Trevone, grinst zähnefletschend in meine Richtung, lässt seine Beine über den Beckenrand fallen und greift nach dem Joint. Ich nehme einen langen, heißen Zug, und der Rauch verbrennt meine Lungen, während ich ihn so lange wie möglich in mir behalte und den Joint dann weiterreiche. »Miss Daybreak höchst persönlich. Hat Daddy dich für die Nacht aus seinem Käfig gelassen?«

      »Sagen wir einfach, ich habe das Schloss geknackt, in Ordnung?«, sage ich ihm lächelnd, lehne mich zurück und genieße die warme Sommerluft auf meinen nackten Schultern und Armen, während die silbernen Armbänder an meinem linken Handgelenk klimpern. Rabenschwarzes Haar fällt in einer seidenen Welle über meinen Rücken, während ich zu den Sternen hinaufschaue, den silbernen Lichtpunkten im marineblauen Himmel.

      »Guter Deal«, sagt Trevone und nimmt zwei Züge, bevor er den Joint an Tina weitergibt. Er hüpft in den Pool, und innerhalb von Sekunden steigen die orange-roten Finger des Lagerfeuers empor, graben ihre Krallen in die Dunkelheit und treiben sie zurück an den Rand des Grundstücks.

      Es kommen noch mehr Leute an – große Gruppen, die sich in den Autos zusammenquetschen, Kühlboxen und Fässer mitbringen und hemmungslos lachen. Ich beobachte sie alle, bin Teil der Gruppe und doch irgendwie allein. Ich sitze in meinem roten Neckholder-Top und meiner Lederhose da und trete mit den Sohlen meiner schwarzen Absatzstiefel gegen den Beckenrand.

      Für eine Weile vergesse ich fast, wer mein Vater ist, und lache, trinke und rauche, bis sich mein Kopf dreht.

      »Da amüsiert sich aber jemand«, sagt Reba und setzt sich neben mich. Sie ist so anständig, während ich das nicht bin. Gerade schon unanständig anständig.

      Cat würde mich hierfür umbringen …

      Manche Leute – unwissende Leute – denken, dass ein Vater, der Cat heißt, ein wenig seltsam ist, vor allem, wenn man seine … Berufsauswahl bedenkt. Aber die Jungs nennen ihren Präsidenten nicht ohne Grund so. Katzen gehören zu den effizientesten Jägern der Welt, die eine Vielzahl von Beutetieren erlegen … und außerdem weiß jeder, dass gut gefütterte Hauskatzen zum Spaß töten. Sie spielen mit ihrer Beute und quälen sie, bevor sie sie umbringen.

      Das ist mein Vater. Das ist Cat, Präsident des Death by Daybreak MC.

      Und manchmal denke ich, er ist genauso hart zu seiner Tochter wie zu seinen Feinden.

      »Wirklich eine verdammt gute Zeit«, sage ich und lehne mich an sie.

      Der beißende Geruch von Rauch umweht uns beide, mich mit meinem Jameson und Reba mit ihrer guten alten Coca-Cola. Wir sitzen dort, bis Johnny K. Reba zum Tanzen auffordert und sie zustimmt. Sie gesellen sich zu der Menge rechts vom Pool und tanzen auf der provisorischen Tanzfläche, mit Bewegungen, die wahrscheinlich schon veraltet waren, als dieses alte Haus gebaut wurde.

      Ein paar Minuten später gibt Johnny R. den Versuch auf, uns alle zu Schallplatten und Old-School-Rock zu bekehren, und stellt eine Playlist auf seinem iPhone zusammen, um die DJ-Station zu verlassen und mich zum Tanzen aufzufordern. Ich lasse die leere Whiskeyflasche stehen, fahre mir mit der Zunge über die Zähne, um sicherzugehen, dass es dort keine Lippenstiftflecken gibt, und nehme seine Hand.

      Sie ist warm, schwitzig und unsicher. Ich gehe mit Johnny R. auf die abgenutzte Wiese, wo sich meine Klassenkameraden aneinanderreiben, gegeneinanderstoßen, grinsen und fummeln, und ich weiß, dass ich mit einem Jungen statt mit einem Mann tanze.

      Flackernde Erinnerungen an eine andere Party, einen anderen Moment, einen anderen Tanzpartner huschen mir durch den Kopf, aber ich ignoriere sie und überlasse dem Alkohol und dem Gras die Kontrolle über mein Gehirn und all die schrecklichen Dinge, die darin herumkriechen.

      Nach ein paar Liedern schiebe ich Johnny R. beiseite und stolpere hinüber zum Rand der Wiese, wo die schwarzen Silhouetten der Bäume wie stumme Geister Wache stehen. Ich lege meine Hand auf die verblasste weiße Farbe auf einem Apfelbaumstamm und versuche, die plötzliche, überwältigende Übelkeit zu bekämpfen, die mich durchströmt. Da hilft es auch nicht, dass auf dem Boden neben meinen Stiefeln die prallen Leichen verfaulter Früchte wie fleckiger Schorf auf dem Boden liegen.

      Das Scharren einer Gummisohle auf dem Boden in der Nähe lenkt meine Aufmerksamkeit auf den schwarz-auf-schwarz schimmernden Schatten, der sich in den Bäumen versteckt. So schlecht mir auch gerade ist, und so benebelt mein Kopf immer noch von THC und Alkohol ist, meine Hand wandert trotzdem zu meinem Stiefel und dem Jagdmesser, das in einer Scheide hinter dem Leder vergraben ist.

      »Du solltest nicht Gras und Alkohol mischen, Gidge«, sagt eine raue Stimme jenseits des orange-gelben Lichts, das das Lagerfeuer wirft. Es tanzt durch die dunklen, senkrechten Balken des Waldes und hebt das trockene, braune Meer des Unterholzes hervor.

      Ich hebe meinen Kopf und versuche mein Bestes, um nicht zu kotzen.

      »Crown?«, frage ich, aber ich weiß bereits, dass er es ist, weil es sonst niemanden in dieser Stadt gibt, der so groß wie ein Haus ist, aber sich wie eine Katze bewegt, die auf weichen Pfoten durch die Nacht schleicht. Ich schwöre, ich kann sein Lächeln sehen, bevor ich sein Gesicht erkennen kann, wie das Grinsen der Grinsekatze, das in der Dunkelheit schwebt. »Was tust du hier?«, flüstere ich mit klopfendem Herzen, und Schweißperlen rinnen mir über das Gesicht.

      Crown ist die rechte Hand meines Vaters, der Vizepräsident der Death by Daybreak.

      »Ich habe dich gesucht«, sagt er und tritt ins Licht. Er ist fast zwei Meter groß, in schwarzes Leder gehüllt und hat nur Scheiße im Kopf. Damit man mich nicht falsch versteht – Crown ist so brutal wie Cat an einem guten Tag. An einem schlechten ist er doppelt so gefährlich und hat so viele emotionale Probleme, dass er wandelndes Dynamit sein könnte. Aber er ist charmant und er ist gutaussehend und der Mann, um den sich alle Clubhuren reißen.

      Mein Magen zieht sich zusammen, und ich beuge mich vor und lege eine Hand auf meine rubinrot geschminkten Lippen. Crown weiß, dass ich kein Make-up tragen darf – niemals. Das ist nur eine weitere von Cats archaischen, sexistischen und beschissenen Regeln.

      »Als ich gehört habe, dass heute Abend ein Lagerfeuer der Abschlussklasse stattfindet«, sagt er und legt seinen Unterarm auf dem Apfelbaum ab, »wusste ich, dass du die große Flucht ergreifen würdest.«

      Ich falle auf die Knie und übergebe mich. Der süßliche Geruch von überreifen Äpfeln macht die Situation noch zehnmal schlimmer. Ich hoffe nur, Reba sieht mich nicht und kommt hierher. Es ist bereits verdammt klar, wie sie über das Trinken und Rauchen denkt, ich brauche keine weitere Bestätigung, dass das, was ich tue, falsch ist.

      »Sobald du so weit bist, gehen wir. Mein Motorrad steht unten am Hügel.«

      Ich hebe meine rostroten Augen, um ihn wütend anzustarren, und wünsche mir, ich hätte den Joint nie angefasst. Gras allein ist okay, und mit Alkohol komme ich auch klar. Crown hat recht – ich hätte nicht beides vermischen sollen.

      »Ich kann Reba nicht einfach hierlassen«, sage ich, obwohl ich das in Wirklichkeit könnte. Sie kann nicht nur auf sich selbst aufpassen – sie sagt, dass alle guten Südstaatenschönheiten wissen, wie man sich erfolgreich wehrt, wenn es nötig ist –, sondern so ziemlich jeder hier mag Reba. Es gibt niemanden auf diesem Grundstück, der sie nicht in seinem Auto nach Hause fahren würde. Außer, na klar, vielleicht Crown.

      »Reba geht es gut, und das weißt du«, sagt er, und seine moosgrünen Augen mustern mich mit einem Flackern von Belustigung und einem winzigen Funken Wut. Er reibt sich mit einer Hand über den Mund und die dunklen Bartstoppeln, die ihn umgeben. »Gidge, du steckst schon tief genug in der Scheiße.«

      »Cat weiß es«, sage ich, und die Worte kommen als gehauchter Seufzer aus meinem Mund.

      »Ja, Cat weiß es«, sagt Crown zu mir, während ich immer wieder zu seinem hübschen Gesicht hochschaue. Er hat ein schönes, kantiges Kinn, einen vollen Mund und grüne Augen, die mit einem einzigen Blick Höschen fallen lassen – und man darf mir glauben, sie lassen eine Menge Höschen fallen. Meiner bescheidenen Meinung nach ist Crown eine Hure. Er hat seinen Namen bekommen, weil er sich mit einer ganzen Flasche Crown Royal Whiskey betrunken hat – damals, als er noch im Club herumhing – und schließlich splitternackt auf dem Dach gelandet ist, wo ein Groupie ihm einen blies. Hure. Das ist er, auch wenn er manchmal noch so charmant wirkt.

      »Verdammt toll«, sage ich und stehe auf, während Crown einfach nur dasteht und mir beim Stolpern zusieht. Danke, dass du deine Klappe gehalten hast, du Arschloch, denke ich, während ich tief und ruhig atme und die Welt um mich herum schwanken und drehen sehe. Aber ich weiß besser als jeder andere, dass Crown – und auch der Rest des Clubs – mir nichts schuldig sind. Der einzige Grund, warum sie überhaupt mit mir zu tun haben, ist wegen Cat. »Ich werde Reba sagen, dass ich gehe, damit sie sich keine Sorgen macht.«

      Crown verschränkt seine großen, muskulösen Arme vor der Brust, und die Lederweste verknittert bei dieser Bewegung.

      »Was?«

      »Deiner Freundin geht es gut, Gidge. Und es aufzuschieben, macht es auch nicht einfacher.«

      Ich schließe meine Augen und widerstehe dem Drang, aus Frust den Apfelbaum zu schlagen.

      Es gab einmal eine Zeit, da mochte ich, dass Crown auf mich aufpasste, weil ich wusste, dass er da sein würde, wenn ich ihn brauchte. Jetzt ist mir klar, dass er eher ein glorifizierter Gefängniswärter ist. Er ist nicht nur da, um meine Sicherheit zu kontrollieren, sondern schlicht und ergreifend, um mich zu kontrollieren, Punkt.

      Ich möchte schreien.

      Stattdessen öffne ich meine Augen und beginne, in den Schatten der Bäume zu wandern, mit Crown leise und sicher hinter mir.
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      Wenn man nach Einbruch der Dunkelheit das Clubhaus betritt, ist es, als würde man ein Bordell betreten. Der ganze Ort riecht nach Rauch, Sex, Schnaps, Leder und Motoröl. Früher fand ich diese Gerüche beruhigend. Wie beunruhigend ist das? Aber ich wusste es nicht besser. Und damals war es Cat ziemlich egal, was ich sah, solange ich hier in Sicherheit war. Nachdem meine Schwestern gestorben waren und er Präsident des Clubs geworden war, änderte sich alles.

      Der Kummer schnürt mir die Kehle zu, aber ich ignoriere ihn. Was würde er nützen? Weinen wird Queenie oder Posey nicht zurückbringen.

      »Das ist weit genug«, sagt Cat und fängt uns kurz vor den Türen des alten Lagerhauses ab. Er tut so, als hätte ich noch nie Menschen beim Sex gesehen, Männer in Leder mit geöffneten Hosenställen, die im Takt mit dem Gejaule der Groupies grunzen.

      Ein Blick auf den roten Eyeliner und den schwarzen Lidschatten in meinem Gesicht, auf meine Lippen in der Farbe von Blut und mein lockiges Haar, das zu einer dunklen, glänzenden Masse geglättet ist … Cat starrt mich an, als wäre ich eines dieser stöhnenden Fangirls, das ihren Rock bis zu den Hüften hochgeschoben hat.

      »Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?«, fragt er mich und schaut auf mein scharlachrotes Neckholder-Top und meine Lederhose, als wolle er sie verbrennen. Und das von einem Mann, der sein Leben in Sünde lebt, der die inkarnierte Sünde ist. Er ist der Herr über Drogen, Waffen und Prostitution – ein Anführer, praktisch ein Mafiaboss. Und was bin ich? Nur ein Symbol für alles, was er verloren hat.

      Ich öffne den Mund, um zu antworten, halte aber inne, als sich eine der Seitentüren öffnet und mehrere Mitglieder des Clubs in Jeans oder Lederhosen, Motorradjacken und Stiefeln hereinkommen. Ich erkenne drei von ihnen sofort – Sin, Grainger und Beast, drei weitere Offiziere meines Vaters. Road Captain, Sergeant-at-Arms und Enforcer.

      Während der Rest der Männer in Richtung der großen Bar in der Ecke des Lagerhauses abbiegt – sie hat rund um die Uhr geöffnet –, kommen die drei Offiziere direkt auf uns zu.

      »Scheiße«, fluche ich leise, aber Cat hört mich trotzdem.

      »Scheiße ist richtig«, sagt er, als die fünf Männer in ihren passenden Lederwesten einen einschüchternden Kreis um mich bilden. Jeder hat einen Aufnäher auf der rechten Vorderseite mit seinem Namen und seiner Position im Club. Ich kann natürlich keinen ihrer Rücken sehen, aber ich weiß, dass ich, wenn sie sich umdrehen würden, einen großen dekorativen Aufnäher in der Mitte sehen würde, mit einem schwarzen Mond und einer roten Sonne, die so verfinstert ist, dass nur ein Splitter auf der rechten Seite zu sehen ist – das in Blut getauchte Grinsen des Teufels. »Wenn du abhaust, musst du dich vor mehr als nur einer Person verantworten.«

      Ich stehe mit geradem Rücken da, die Augen geradeaus gerichtet. Zu meiner Rechten klopft Sin mit seiner tätowierten Hand gegen den Unterarm, und diese rhythmische Bewegung droht meine Aufmerksamkeit von der Wellblechwand abzulenken.

      »Diese Männer machen Überstunden, um dich zu beschützen, Gidget.«

      Ich reagiere nicht auf Cats Aussage. Mein Herz rast und ich fühle mich … nun, ich weiß nicht, wie ich mich fühle, aber es ist definitiv kein angenehmes Gefühl, mitten in einer Lagerhalle mit schwarzem Boden und einer Bar zu stehen, in der Männer auf Tischen in der Ecke koksen. Draußen ist die Werkstatt meines Vaters, in der gestohlene Fahrzeuge ausgeschlachtet werden, und dahinter sind Lagerhallen voller Zeug, von dem ich nichts wissen will. Am schlimmsten ist das Hotel auf der anderen Seite des Grundstücks, wo Männer und Frauen ihre Körper für den Club verkaufen.

      Mein Magen zieht sich zusammen, und ich muss meine Augen wieder schließen, um einen Schwall Galle zurückzuhalten.

      »Du musst vor dem Teufel deines Vaters doppelt so schnell weglaufen wie ich vor der göttlichen Version meines Vaters.« Reba sagt mir immer, ich solle weggehen – ich sage ihr dasselbe –, aber wo sie sich ihren Eltern und ihrem kleinen Bruder gegenüber familiär und religiös verpflichtet fühlt … ist meine Familie durch und durch mit Blut besudelt.

      Ich öffne die Augen und schaue mich nach den Männern meines Vaters um.

      »Was willst du von mir hören?«, frage ich. Meine Stimme ist leise, aber stark. Das hat mir meine Mutter beigebracht. Das hat sie uns Mädchen beigebracht. Es ist nur … ich bin das Einzige, das noch übrig ist. »Entschuldigung?«, frage ich und merke zu spät, dass in diesem Wort zu viel Rebellion steckt, als dass Cat es auf sich beruhen lassen könnte.

      Ich sehe, wie sich der Kiefer meines Vaters zusammenzieht und die Muskeln hinter seinem dunklen Bart zucken.

      »Verdammte Scheiße«, flucht Crown hinter mir. Da weiß ich, dass ich hier wirklich in der Scheiße stecke.

      »Du hast ein ganz schön loses Mundwerk«, sagt Cat und behält dabei sein schroffes Besserwisser-Gehabe bei, das er nach der Ermordung meiner Schwestern entwickelt hat. Davor war er genauso ein Verlierer wie die Kunden, an die er verkauft, nur ein weiterer Süchtiger, der meine Mutter betrog und zu viel trank. Der Unterschied zwischen meinem Vater jetzt und vor zwei Jahren … wie Tag und Nacht.

      »Ob du es glaubst oder nicht, ich wurde damit geboren«, sage ich, und da rastet er aus.

      Irgendetwas ist heute im Club passiert. Ich werde nie erfahren, was – nicht einmal die Tochter des Präsidenten ist in diese Information eingeweiht –, aber was auch immer es war, es war schlimm.

      »Du verdammte Klugscheißerin«, fährt Cat mich an, und seine rotbraunen Augen blitzen vor Wut. Die Falten in seinem Gesicht verziehen sich, als er sich zu mir herunterbeugt. Mit seinen ein Meter zweiundneunzig ist er nicht ganz so groß wie Crown, aber ich bin nur ein Meter achtundsiebzig groß, und die Männer um mich herum ragen wie in Leder gehüllte Bäume mit finsteren Mienen und undurchsichtigen Vergangenheiten in die Höhe. »Beweg deinen Arsch nach Hause und wasch dein verdammtes Gesicht, bevor deine Mutter dich so sieht.« Cat hält inne und schaut auf meine glänzende, hautenge Lederhose hinunter, die sich an meine Beine und die runden Kurven meiner Hüften schmiegt, wie bei einem Dutzend Groupie-Mädchen, die heute wahrscheinlich hier abgehangen haben. »Ich möchte, dass du die Klamotten Beast übergibst. Er bringt dich nach Hause und bleibt dort.« Cat schaut zu Beast auf, einem Mann, der seinen Lebensunterhalt damit verdient, Menschen verschwinden zu lassen. Fan-fucking-tastisch.

      Vielleicht hat sich mein Vater gar nicht verändert, wenn das der Mann ist, dem er vertraut, seine Frau und seine einzige überlebende Tochter zu beschützen?

      Die Sache ist die: Es gibt keine Seele auf dieser Erde, die auch nur daran denken würde, Beast herauszufordern. Dieser Mann, geboren als Catcher Coffey – ist das nicht ein toller Name? – in Nashville, Tennessee, ist ein ehemaliger MMA-Champion, der zu einem Mitglied der Death by Daybreak wurde. Er ist groß, breit, muskulös und übersät mit Tattoos und Piercings. Ein böser Junge auf dem Niveau eines Models für die GQ. Die eine Hälfte seiner dunkelblonden Haare ist kurz geschnitten, der Rest ist zu einer Seite gekämmt. Mit dem Bart, dem Nasenring und dem riesigen schwarz-roten Tattoo einer Eklipse auf seinem rechten Arm sieht er aus wie eine verdammte Bestie.

      Mein Bauch beginnt zu kribbeln, und mein Atem stockt ein wenig. Mit fünf Arschloch-Bikern um mich herum kann ich nur hoffen, dass niemand etwas merkt.

      »Beast, verbrenn sie«, sagt Cat, und dann geht er weg – einfach so.

      Die Sache ist die: Wenn das die einzige Strafe wäre, die ich von ihm bekommen würde, wäre ich damit zufrieden. Aber das hier ist noch nicht vorbei. Cat hebt seine schmutzige Wäsche für unser Zuhause auf. Und seit er mit den Drogen aufgehört und sich entschieden hat, seinen Arsch als Anführer der Daybreakers hochzubekommen, hat er seine Geduld auf einen Punkt geschärft, der speziell darauf ausgelegt zu sein scheint, mir den Schädel einzuschlagen. Er wird sich eine furchtbare Strafe ausdenken und mich später damit quälen.

      »Cat«, sage ich und drehe mich um, um ihm zu folgen, während er zwischen leeren Tischen hindurchgeht und sich zur Hintertür schlängelt, wo der Rest der Jungs vorhin hereingekommen ist. Sobald er den Knopf dreht und die Tür öffnet, kenne ich zumindest eine der Bestrafungen, die er für mich vorbereitet hat: Er wird irgendwann Gaz auf mich hetzen.

      Mein Bruder Gaz stürmt herein, sieht mich und lässt seinen Blick seine volle Wut zeigen.

      Wir sehen uns kurz in die Augen und ich brauche eine gefühlte Ewigkeit, um mich daran zu erinnern, dass wir einmal Freunde waren. Es war einmal vor langer langer Zeit, bevor ich merkte, dass ich zwar die Prinzessin im Märchen, aber in einem Turm eingesperrt war. Und die vier Wachen, von denen ich dachte, sie würden meine Ehre schützen? Sie waren in Wirklichkeit Monster, die dazu bestimmt waren, meine Pracht zu zerstören.

      »Ich werde ein verdammt mieses Abschlussjahr haben, wenn ihr vier mich die ganze Zeit beschattet«, beschwere ich mich, schaue aber keinen von ihnen an, sondern drehe mich um, um aus der Tür der Lagerhalle zu gehen.

      »Wir sehen uns beim Frühstück«, ruft Sin, und ich schaue zurück, um zu sehen, wie Beast zwei tätowierte Finger zum Gruß hebt.

      Frühstück. Scheiße.

      Wenn Sin denkt, dass er Beast zum Frühstück sieht, dann … sind sie wieder in Schichten eingeteilt, um mich rund um die Uhr zu überwachen.

      Diese vier Arschlöcher.

      Es ist wie im zweiten Studienjahr, die gleiche Hölle von vorn.
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        * * *

      

      »Danke fürs Mitnehmen«, sage ich sarkastisch, als ich die Haustür öffne und einen weiteren Daybreaker im Wohnzimmer meiner Mutter finde. Beast entlässt ihn vom Babysitterdienst, als meine Mutter in der Tür zu ihrer schicken neuen Küche erscheint, die mit Blutgeld gekauft und bezahlt wurde.

      Von dem allen wird mir schlecht – doppelt so schlecht wie von dem Gras und dem Schnaps, deren Wirkung gerade erst beginnt, nachzulassen. Ich wünschte, ich hätte zwei Flaschen Jameson aus der Bar des Clubs gestohlen und sie beide getrunken. Vielleicht würde ich dann im Koma liegen, anstatt hier zu stehen und zuzusehen, wie meine Mutter mich ansieht, als wäre ich eine Art Clubhure – wie sie früher.

      »Hast du Hunger, Baby?«, fragt sie und versucht, ihre Stimme ruhig und neutral zu halten. Es ist eine nette Theatervorstellung, aber ich falle nicht darauf herein. Mein Vater mag ein berüchtigtes Temperament haben, aber das meiner Mutter ist legendär. Jetzt, mit Ende vierzig, einem sanften Lächeln und einer Schürze, sieht sie wie eine Hausangestellte aus. Aber ich kenne die Wahrheit.

      Ich habe gesehen, wie meine Mutter andere Männer im Club gefickt hat, während mein Vater keine zehn Meter von ihr entfernt ein Groupie gevögelt hat. Ich habe einige Tage in der Schule verpasst, weil sie und Cat zu beschäftigt mit Feiern waren, um mich hinzubringen. Und ich habe meine Schwestern wegen dieses schrecklichen Lebens und all der schrecklichen Bedingungen, die damit verbunden sind, verloren.

      »Tu nicht so, als ob es dich interessiert«, sage ich und sehe, wie sich ihr Mund zu einem dünnen Strich verzieht.

      Ich gehe an ihr vorbei und die Treppe hinauf, während Beast mir folgt.

      »Du solltest deine Mama nicht so behandeln«, sagt er zu mir, als ich im zweiten Stock ankomme und mich umdrehe und ihn ansehe, als ob er dumm wäre. Wir haben das schon einmal durchgespielt. Ich weiß, wie gefährlich Beast wirklich ist. Er mag einen warmen Südstaatenakzent und Augen wie Rotkehlcheneier haben, aber er ist genau wie alle anderen – gefährlich, unberechenbar und tödlich.

      »Warum bist du hier oben?«, frage ich und halte inne, als er die Hand ausstreckt und einen tätowierten Finger unter den schmalen Träger meines Oberteils schiebt.

      »Cat will die Klamotten«, antwortet er, und ich knirsche mit den Zähnen. Ich werde auf keinen Fall eine Lederhose für hundertzwanzig Dollar hergeben.

      »Na schön«, sage ich genervt, reiße mir den roten Satin über den Kopf und werfe ihn nach ihm.

      Obwohl ich keinen BH trage und meine Titten entblößt sind, zögert Beast keine Sekunde. Er fängt den Stoff mit einer Hand auf und sieht mich an, als würde er erwarten, dass ich als Nächstes meine Hose ausziehe.

      Ich spüre, wie meine Brustwarzen kribbeln und sich in der plötzlich aufgeladenen Luft zwischen uns schmerzhaft verhärten.

      »Ich will nicht, dass das, was letztes Mal passiert ist, noch einmal passiert«, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust. Er beobachtet mich, als ob er noch im Ring stünde und seinen Gegner abschätzt. Die Art, wie er mich anschaut … verwandelt meinen Körper in Eis und lässt ihn dann verdammt nochmal schmelzen. »Das will ich nicht«, wiederhole ich und kann nicht sagen, ob ich über die Angst … die Morde … oder den Sex rede.

      Beast, der immer nach Büchern riecht, weil er so verdammt viel Zeit in der Bibliothek meiner Großmutter verbringt – und … was auch immer er für den Club tut –, lehnt sich dicht an mich heran und legt eine große Hand an die Wand neben meinem Kopf. So nah kann ich seine Hitze spüren, das Rascheln seiner Lederweste hören, mich daran erinnern, wie er schmeckt …

      »Das wird es nicht«, sagt er, und die Endgültigkeit, die in diesen Worten mitschwingt, macht mir fast Angst.

      Plötzlich trete ich zurück, mein Herz rast, und zwischen meinen Schenkeln flackert Wärme auf. Mir ist heiß, fast so, als würde ich brennen. Meine Haut fühlt sich an wie eine Schale, die ich aufbrechen möchte, um ihr zu entkommen. Ich verschwinde in meinem Zimmer, werfe meine ausgezogene Lederhose auf den Boden, trete sie unter das Bett und schnappe mir dann eine billige Kunstlederhose aus meiner Kommode. Ich werfe sie in den Flur, halte meine Augen fest verschlossen und weigere mich, Beast noch einmal anzuschauen.

      Aus Erfahrung weiß ich, was passiert, wenn wir zusammen allein sind.

      Beast wird mich verderben.

      Sie alle werden mich verderben.

      Verdammt, das haben sie schon.
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        Vor acht Jahren …

      

      

      Früher hat mich der nebelige Rauch gestört, aber jetzt bin ich daran gewöhnt.

      »Es riecht gut«, sage ich zu Queenie und Posey und beobachte, wie sie einen Blick austauschen, den ich jahrelang nicht verstehen werde. »Wie Daddy.«

      »Daddy ist ein Arschloch«, sagt Queenie und versucht, mir ein Paar weiße Ohrstöpsel aufzusetzen. »Gidget«, warnt sie, als ich zurückschrecke und versuche, um die Ecke der Trennwand zu spähen, die diesen Teil des Raumes abschirmt. Queenie und Posey haben sie vor langer Zeit dort aufgestellt, ich weiß nicht mehr, wann. Woran ich mich erinnere, ist, dass ich davor all die Küsse und Umarmungen, die Karten und die mit bernsteinfarbener Flüssigkeit gefüllten Gläser sehen konnte. Ich kann immer noch das Lachen und die Schreie hören, die Rufe, die ich nicht verstehe, aber ich kann nichts mehr sehen. »Ich möchte, dass du die Kopfhörer trägst.«

      »Aber warum?«, jammere ich, weil ich nicht verstehe, warum meine Schwestern so nervös aussehen, wenn sie hier sind, warum sie es so sehr hassen. Wir kommen, schon solange ich denken kann, nach der Schule hierher. Später wird mir natürlich klar werden, dass es eine der größten Schandtaten ist, die ein Elternteil begehen kann, eine Neunjährige, eine Vierzehnjährige und eine Sechzehnjährige an einen Ort zu bringen, an dem gevögelt, getrunken, geschnupft und gespritzt wird. In diesem Moment … ist das alles, was ich kenne.

      »Es wird dich zum Lächeln bringen«, sagt Queenie, denn sie ist die Älteste, also weiß sie es natürlich besser. Ihre rotbraunen Augen blicken in meine, und bilden Falten an den Winkeln. »Ich liebe dich, Gidgie«, sagt sie, und ich spüre, wie sich meine Lippen zu einem Grinsen verziehen. Mir fehlen zwar Zähne, aber ich weiß, dass Queenie mich trotzdem hübsch findet. Das sagt sie mir jeden Tag.

      Danach weiß ich, dass ich die Kopfhörer tragen werde, wenn es das ist, was sie wirklich von mir will. Sie werden Mama nicht davon abhalten, betrunken hierherzustolpern, dabei hohe Absatzschuhe zu tragen und ihr gebleichtes Haar in einer glänzenden Welle herumzuschwingen. Das wird den krachenden Horror einer Kneipenschlägerei nicht aufhalten, die unsere Trennwand durchschlägt und in Poseys Gesicht knallt, so dass sie Nasenbluten bekommt. Und es wird den Freund meines Vaters, Sin, nicht davon abhalten, um die Ecke zu kommen und nach uns zu sehen.

      Er sieht anders aus als die anderen Jungs, denn sein Gesicht ist ganz glatt und nicht so vernarbt wie Daddys. Das gefällt mir. Seine Arme sind mit allerlei lustigen Dingen verziert – einer amerikanischen Flagge, einem Paar knallroter Lippen mit weißen Zähnen, einem schwarzen Ball mit der Nummer acht darauf. Ich könnte ihn ewig anstarren, denke ich, und immer wieder neue Dinge finden.

      »Ich habe Nellies Schlüssel«, sagt Sin heute, bevor ich die Ohrstöpsel einstecken kann. »Ich bringe euch Mädchen nach Hause.« Ich weiß, dass Sin nur ein Anwärter ist – Daddy sagt das – aber aus irgendeinem Grund vertraue ich ihm. Er lächelt viel und lässt seine Lippen auf eine Art zur Seite zucken, die mich an einen Wolf erinnert. Ich liebe Wölfe, sie sind meine Lieblingstiere.

      »Wir sollen nicht alleine dort sein«, sagt Queenie, die bei dieser Nachricht aufhorcht und ihr Kinn anhebt, als sei sie die Matriarchin der Familie. Ich nehme an, das ist sie auch, schließlich schläft Mama normalerweise oder trinkt oder hängt im Clubhaus ab. Mit ihren langen, dunklen Locken und ihren rostfarbenen Augen sieht Queenie fast so königlich aus, wie ihr Name klingt. Manchmal wünschte ich, sie wäre meine Mutter.

      »Ich werde eine Weile bei euch bleiben«, sagt Sin und lehnt sich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck gegen die Trennwand, vielleicht so, als wäre er der Einzige im Raum, der sich an unserer Anwesenheit stört. Mir ist aufgefallen, dass Sin jedes Mal, wenn wir im Clubhaus auftauchen, aufhört zu trinken und seine Zigarette weglegt. Wenn er ein Mädchen auf dem Schoß hat, schiebt er es zur Seite und beobachtet uns mit Augen, die die Farbe von Sternen haben, ein helles Silbergrau, das zu funkeln scheint, wenn er einen zu lange ansieht. »Nur für eine Weile«, wiederholt er, aber was er wirklich meint, ist die ganze Nacht, weil meine Eltern nicht nach Hause kommen werden.

      An Samstagen tun sie das nie.

      »Hol deine Sachen, Gidget«, sagt Queenie, packt ihr iPad zurück in ihre Tasche und steht auf. Ihr kurzer Rock raschelt an ihren Schenkeln, und ich bemerke, wie sich eine Hand in dem Stoff zu einer Faust ballt. Sie drückt so fest zu, dass ich, als sie meinen Blick bemerkt und ihre Finger entspannt, mondförmige Halbmonde auf ihrer Handfläche sehen kann.

      Das ist das erste Mal, dass ich verstehe, dass unser Leben vielleicht, nur vielleicht, nicht ganz normal ist.

      »Ich habe deine Tasche«, sagt Sin, greift mit einer Hand nach meinem weiß-lila Rucksack und beobachtet mich genau. Er sieht uns drei an, als würde er sterben, um uns zu beschützen. Zuerst dachte ich, dass das nur daran lag, dass er Teil des Clubs war, dass es seine Aufgabe war, dafür zu sorgen, dass es den Kindern des Vizepräsidenten gut ging.

      Später wurde mir klar, dass es daran lag, dass er früher einmal eine Schwester gehabt hatte … und dann nicht mehr.
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        * * *

      

      
        
        Jetzt … (Gegenwart)

      

      

      Am nächsten Morgen verbarrikadiere ich mich in meinem Zimmer, bis ich das Dröhnen eines Motors höre, dieses gewaltige, bestialische Knurren, das die Nacht erhellt wie das Geräusch eines wilden Tieres, eines aus Stahl, Leder und Gummi. Ich knirsche mit den Zähnen, als ich höre, wie Beast aus der Einfahrt fährt und wie ein Schuss aus einer Schrotflinte die Straße hinunterfliegt.

      Erst dann riskiere ich es, in eine Jogginghose und ein Tanktop zu schlüpfen und die Treppe hinunterzugehen.

      »Cat ist nicht hier, stimmt’s?«, frage ich Sin, als ich ihn auf der Couch sitzen sehe, die Arme über die Rückenlehne gelegt, weit ausgebreitet wie das Flügelpaar, das er auf seine Hüften tätowiert hat, schön, tief sitzend und verlockend. Zu verlockend. Seit ich vierzehn Jahre alt bin, hat mich Sin immer wieder in Versuchung geführt.

      »Sieht so aus, als wäre das dein Glücksmorgen«, sagt er zu mir. Seine Stimme ist so sanft und geübt wie die eines Rockstars, als müsste er diese schönen Stimmbänder benutzen, um ein Publikum zu unterhalten. Da er sie immer nur benutzt, um Frauen in sein Bett zu locken, ist es eine echte Schande, ihn sprechen zu hören, als ob ich all das vergeudete Potenzial aus seiner tätowierten Kehle sickern sehen kann.

      Ich schnappe mir einen Pullover von der Garderobe neben der Eingangstür, werfe ihn mir über die Schultern und wickele ihn fest um mich. Wenn ich mit Sin zusammen bin, habe ich das Gefühl, ich brauche mehr Kleidung, mehr Isolierung zwischen uns. Was lächerlich ist, wenn man bedenkt, dass er mich wie eine Schwester ansieht, wie ein Mädchen und nicht wie eine Frau.

      Bis auf dieses eine Mal …

      Ich lecke mir über die Lippen und denke nicht weiter darüber nach. Ich denke an Sin, wie er den Geländewagen meiner Mutter gefahren hat, mit der glücksbringenden rosa Hasenpfote, die am Rückspiegel hing, und ich denke an ihn, wie er zugesehen hat, als Queenie mich ins Bett gebracht hat, an sein Gesicht an meinem Fenster, während er mit angespanntem Kiefer und zusammengebissenen Zähnen in den Garten gestarrt hat.

      »Was wird er tun? Abgesehen davon, meinen Bruder auf mich zu hetzen«, frage ich, als ich die Küche mit ihren weißen Marmorböden betrete – beheizte Böden, wie bei einer echten Verbrecherfamilie mit Geld und alldem. Ich benutze es aber nicht, das Geld. Nichts davon. Diese Hundertzwanzig-Dollar-Hose? Die habe ich verdient, indem ich im Raptor Center – das sind Vögel, keine Dinosaurierfossilien – und in der Eisdiele in der Innenstadt gearbeitet habe.

      Wenn ich die Wahl hätte, würde ich auch nicht in diesem Haus wohnen, den Strom, das Wasser und das Internet nutzen. Alles ist mit Blut bedeckt, jeder einzelne Quadratmeter, jeder Hektar, all diese glänzenden silbernen Geräte. Es ist rot und tropft und stinkt nach Eisen, auch wenn niemand außer mir es sehen kann.

      Die Couch knarrt, und ich zucke zusammen und schließe kurz die Augen, bevor ich sie wieder öffne und Sin im Eingang zur Küche stehen sehe. Er bewegt sich zu schnell, fast unmenschlich schnell. Wenn ich glauben würde, dass diese Welt etwas anderes als hässlich, grau und trostlos ist, würde ich ihn für etwas Besonderes halten, einen Halbgott oder einen Propheten oder einen Helden, der wie Herkules geschickt wurde, um uns alle zu retten.

      Ich hätte nicht mit ihm reden sollen, sage ich mir, während ich ein neues Glas Erdnussbutter öffne und es auf die glänzende Steinarbeitsplatte stelle. Ich hätte nicht ein Wort an ihn richten sollen. Ich gehe zu einem anderen Schrank – einem schicken, maßgefertigten Schrank mit Schnörkeln an den Rändern – und öffne ihn, um einen Teller zu holen. Damals hatten wir orangefarbene Linoleum-Theken und einen avocadofarbenen Kühlschrank, der die Sachen im unteren Fach einfror und die im oberen Fach verkommen ließ. Mom und Cat haben immer getrunken, sich Drogen gespritzt und uns zurückgelassen, um im Clubhaus zu feiern.

      Ich würde alles geben, um in diese Zeit zurückzukehren – meine Arme, meine Beine, meine Augen, mein Herz. Denn es wurde mir herausgerissen und zerquetscht, als meine Schwestern getötet wurden. Es wurde zu Brei zerschlagen und in eine Nacht voller Blut und Hass und krimineller Schwanzlängenvergleiche zwischen Männern wie Cat, wie Sin, wie Grainger, Beast und Crown, gestohlen.

      Nellie, die versucht, eine richtige Mutter zu sein, Cat, der versucht, ein richtiger Vater zu sein, dieses große Haus mit all dem verdammten Zeug und der Escalade in der Auffahrt … Ich hasse das alles. Ich wäre lieber das kleine Mädchen, das sich Ohrstöpsel in den Schädel stopft, um das Ficken, Kämpfen und Trinken auszublenden. Das kleine Mädchen wusste nicht, wie verkorkst sein Leben war.

      Aber das weiß ich jetzt.

      »Du hättest gestern Abend nicht zu dem Lagerfeuer gehen sollen«, sagt Sin, und obwohl er vom Aussehen her am wenigsten einschüchternd ist – er ist glatt rasiert, jünger als die anderen Offiziere und hat eine Narbe, die den Rand seiner rechten Lippe gerade so weit nach oben zieht, dass es aussieht, als würde er lächeln –, darf ich nicht vergessen, dass er gefährlich ist.

      Hm.

      Oder dass er wirklich ein verdammtes Arschloch ist.

      »Wirklich?«, frage ich, während ich zwei Scheiben Brot hinlege und eine davon mit Erdnussbutter bestreiche. »Bist du jetzt auf Cats Seite? Nach all dieser Zeit?«

      »Ich bin immer auf Cats Seite, Gidget. Er ist mein verdammter Präsident.«

      Ich schaue zu ihm hinüber, zu diesen stürmischen, silbernen Augen, die von einem bronzefarbenen Gesicht umrahmt werden. Du schienst nicht auf seiner Seite zu sein, als du mich und meine Schwestern aus dem Clubhaus gerettet hast, deine Nächte bei uns verbracht hast, deine Hände auf meine Hüften gelegt hast und …

      »Richtig.« Ich schraube den Deckel wieder auf die Erdnussbutter und gehe zum Kühlschrank, um ein Glas Blaubeermarmelade zu holen. »Weil der Club vor allem anderen kommt, weil du Cats Schwanz lutschen würdest, wenn er es dir befehlen würde, weil du mich töten würdest, wenn er es von dir verlangen würde.«

      Sins halb schiefer Mund verdreht sich zu diesem seltsamen Anschein eines Lächelns, wie ein Geist. Nein, wie ein Dämon, denn das ist er, ein geflügeltes Ledermonster, das auf einem rotäugigen schwarzen Hengst hinter meinem spitz gehörnten Vater reitet und in die Schlacht gegen eine Schar von Engeln zieht.

      Gott, ich wünschte, ich würde in einem Fantasy-Roman leben.

      Manchmal denke ich, mein Leben würde mehr Sinn ergeben, wenn ich das täte.

      Ich schmiere einen Klecks blaue Marmelade auf das Brot.

      »Mach dich nicht lächerlich«, sagt Sin, und seine Stimme ist ein dunkles, wütendes Brummen, das es irgendwie nie schafft, über ein sinnliches Flüstern hinauszukommen. »Ich bin nur der Road Captain, Gidget. Wenn Cat deinen Tod wollte, würde er Beast schicken.«

      Ich klatsche die beiden Brotscheiben zusammen und weigere mich, noch einmal zu ihm hochzuschauen.

      Es ist kein Geheimnis, wie sich Sin seinen Spitznamen verdient hat.

      »Urkomisch. Cat, der Ex-Süchtige, der Schürzenjäger und der …« Ich drehe mich mit dem Sandwich in der Hand um, und Sins lange Finger umschließen mein Gesicht, hart. Er zieht mich an sich. Ich lasse mein Essen auf den Boden fallen.

      Ohne zu wissen, was ich tue, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und erwidere den harten, wilden Druck seiner Lippen. Sins Mund ist wie die Klinge eines Messers, zweischneidig und so gefährlich, so verletzend scharf, so glänzend und unwiderstehlich.

      Seine Zunge streicht über meine, nur ein heißes, verlangendes Mal, und dann zieht er sich zurück und schiebt mich weg, während sein Gesicht dunkel, verschlossen und leer ist.

      Scheiße.

      Ich hasse das an ihm.

      Mein Atem kommt in rauen Zügen und meine Hände zittern. Gott, ich zittere einfach innerlich. Zwischen meinen Beinen spüre ich die Hitze, die auf die harte Beule unter Sins dunkler Jeans reagiert.

      »Du Arschloch«, knurre ich, und dann stecke ich meine Füße in Nellies Wollclogs neben der Haustür, schnappe mir die Hundeleine und gehe hinaus.

      Sin folgt mir … sowohl physisch als auch metaphorisch.
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      »Ihr könnt dastehen und auf mich herabsehen, als wäre ich unwichtig, aber ich bin härter, als ich aussehe«, sagt Reba und geht zwischen vier Männern in Lederwesten von Death by Daybreak vorbei ins Haus. Ich kann sie durch den Spalt in meinem Fenster hören, während ich mit meinem Hund Feminist auf meiner Bettkante sitze.

      Ja, ich habe meinen Husky-Rüden Feminist genannt. Cat weigert sich, das Wort auszusprechen – er nennt ihn meistens dieser verdammte Hund – und Nellie nennt ihn einfach Fem-fem, was ich hasse. Ich bin mir nicht sicher, warum es überhaupt eine Debatte darüber gibt, ob Männer und Frauen gleich sind. Das liegt wohl an ignoranten Idioten wie meinem Vater und seinem Verein.

      »Nellie backt einen Apfelkuchen«, sagt Reba und hält in meiner Tür inne. Sie hat ihre roten Wellen hinter ein Ohr gestrichen, trägt einen weißen Rock, der ihr bis zur Mitte der Wade reicht, und ein grünes Shirt, das aussieht, als hätte sie es sich von der Schulsekretärin geliehen.

      »Seltsam, nicht wahr?«, frage ich, als ich aus dem Fenster schaue und sehe, wie Sin, Crown, Gaz und Cat in einem Kreis auf der Einfahrt stehen, ihre Motorräder wie Soldaten hinter sich aufgereiht. Ich habe keine Ahnung, wovon sie reden, und es ist mir auch egal. Zumindest bin ich mir sicher, dass es nicht um diesen Kuss geht.

      Diesen Kuss.

      Diesen verdammten Kuss.

      Ich grabe meine Finger in mein Haar, und Reba zieht die Augenbrauen hoch. Sehr hoch.

      Sie tritt die Tür hinter sich zu und schiebt den Hund vom Bett. Er knurrt sie an, aber Reba starrt ihn nur an, bis er sich in die Ecke verzieht und sich auf seinem rosa-lila Hundekissen zusammenrollt. Es ist das Einzige mit der Farbe Rosa in meinem Zimmer.

      »Was machen die denn hier, Gidget? Wohin bist du gestern Abend gegangen?«

      »Entweder sind das die vier Reiter der Apokalypse oder Cat hat ein neues Geschäft angeleiert und Angst, dass ich wie meine Schwestern erstochen werde.«

      Reba zuckt zusammen, und ich spüre, wie diese schleichende Welle über meine Schultern krabbelt, wie ein Mantel aus Spinnen. Ich hebe meinen Kopf und starre sie durch ein paar lose Strähnen meines dunklen Haares an, die sich vorn auf meinem Gesicht verfangen haben.

      »Sin hat mich heute in der Küche geküsst.«

      Reba schließt die Augen und atmet tief durch. Sie streckt die Hand aus, um mir die Zigarettenschachtel aus der Hand zu schlagen, als ich nach ihr greife. Ich hebe sie wieder auf und ziehe eine Zigarette heraus.

      »Colton hat dich geküsst«, wiederholt Reba im Flüsterton und benutzt dabei Sins richtigen Namen. Sie sagt, es ist kein Zeichen von Stolz, seine Fehler als Namensschild zu tragen. Ich finde, der Name passt zu ihm wie die Faust aufs Auge. »Gidget, bist du …«

      »Ich habe nicht vor, mein zweites Jahr zu wiederholen«, antworte ich, zünde die Zigarette an und schiebe das Fenster mit meinem linken Fuß ein paar Zentimeter weiter nach oben. Ich hinterlasse einen Fußabdruck auf dem Glas, aber ich mag ihn fast, weil er Sins Gesicht ein wenig verwischt. Als ich mich vorbeuge, um meinen Rauch in den orange-gelben Nachmittagshimmel zu blasen, blickt er zu mir auf, und unsere Augen treffen sich.

      Ich würde ihm meinen Mittelfinger zeigen, aber dann sieht Cat auf, und Gaz auch.

      Ich wende mich ab und konzentriere mich stattdessen auf Reba.

      Ihre Augen haben die Farbe von Strandglas, offen und einladend. Ich kann alles, was Reba denkt, direkt in ihrem klaren, scharfen Blick sehen. Ich weiß, was sie will, was sie fühlt, und ob sie versucht, mich zu verarschen. Tipp: Das tut sie nie.

      »Was ist am Lagerfeuer passiert?«, fragt sie leise, und ich seufze.

      »Nichts. Cat hat mich von Crown abholen lassen. Er hat Beast meine Kleidung verbrennen lassen, Sin hat meine Lippen verbrannt, und Grainger …«

      »Du verbringst doch keine Zeit mit ihm, oder?«, fragt sie mit dieser scharfen Stimme, die mich an alles Mögliche erinnert, an das ich nie wieder denken wollte.

      »Er hat morgen die Frühschicht«, sage ich, schließe die Augen und wünschte, mein Vater hätte sich nicht plötzlich entschieden, sich um mich zu kümmern. Dass er Anwärter oder sogar Hangarounds zu meinen Leibwächtern gemacht hätte, keine verdammten Offiziere.

      Manchmal, wenn ich im Dunkeln liege und darüber nachdenke, stelle ich mir vor, dass Cat sich wirklich für mich interessiert, dass der Grund, warum er seine Offiziere und nicht seine Lakaien abstellt, der ist, dass er sich tatsächlich Sorgen um mich macht, weil er nicht noch eine Tochter begraben will. Weil Queenie und Posey einen schrecklichen Tod gestorben sind. Schrecklich.

      Mein Atem wird zu einem Hecheln, und meine Augen brennen.

      Ich weine aber nicht.

      Ich habe seit Jahren nicht mehr geweint.

      Das letzte Mal … Daran werde ich auch nicht denken.

      »Das ist leider unvermeidlich«, sage ich und halte inne, als die matt weiße Indian Chieftain draußen zum Leben erwacht und aus der Einfahrt fährt. Auf Wiedersehen – und gut, dich los zu sein, Sin, du dummes Arschloch. »Aber Cat ist sauer wegen der Klamotten, dem Make-up und dem Hinausschleichen … Ich habe Hausarrest mit meinen persönlichen Biker-Leibwächtern.«

      Es gibt eine lange Pause, bevor Reba ihre Schuhe auszieht und sich auf mein Bett legt.

      »Bitte komm am Sonntag mit mir in die Kirche«, sagt sie, aber sie bittet mich schon seit Jahren und ich bin noch nie hingegangen.

      »Kannst du dir das vorstellen?«, frage ich, während ich aus dem Fenster asche. »Dass ich eines dieser Arschlöcher mit mir in die Kirche schleife?«

      Rebas Nasenlöcher blähen sich auf und sie atmet einen langen Seufzer aus.

      »Solange es nicht Grainger ist, kannst du einen mitbringen. Ich will dich einfach auf einer dieser Kirchenbänke sehen.«

      Ich rauche meine Zigarette und denke einen Moment darüber nach.

      »Solange es nicht Grainger ist«, wiederhole ich.

      Es ist der verdammte Grainger.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      »Bitte sprich nicht mit mir«, flüstere ich, als ich hinten aus dem Van von Rebas Mutter steige und Grainger mit seiner Sonnenbrille vorfinde, ein Epizentrum aus Erinnerungen und sengender Hitze, in der die Narben auf meiner Seele bei seinem Anblick brennen und jucken. »Tu es einfach nicht.«

      »Ich rede mit dir, wenn mir verdammt nochmal danach ist«, sagt er, und deshalb gehe ich ihm aus dem Weg.

      Weil ich ihn hasse.

      »Wir wollen Gott nicht warten lassen, richtig?«, sagt Reba, die am Fuße der Kirchentreppe steht und Grainger ansieht, als würde sie ihn umbringen, wenn die Bibel es nicht ausdrücklich verbieten würde.

      »Ich gehe nicht in dieses verdammte Gebäude«, sagt Grainger und hebt seine Brille hoch, damit ich die seelentiefe Umbra-Farbe seiner Augen sehen kann. Sie bringen mich um, seine verdammten Augen.

      »Warum nicht? Hast du Angst, dass du Feuer fängst?«, will ich wissen, gehe ein paar Schritte zurück und frage mich, wie zum Teufel ich es geschafft habe, von Cat die Erlaubnis zu bekommen, die Kirche zu besuchen. Die einzige Kirche, die er besucht, ist die im hinteren Teil des Clubhauses, der geheime Versammlungsraum, in dem er und seine Jungs sitzen und so tun, als würde ihnen die Welt gehören.

      »Weil ich nicht gerade begeistert von der Aussicht bin, von einem Haufen selbstgerechter Arschlöcher umgeben zu sein, die denken, sie hätten alle Antworten. Wenn Cat mich nicht gebeten hätte, dich hierherzubringen, würde dein Arsch in einem verdammten Turm eingesperrt sein.«

      »Oh, Märchenanspielungen«, sage ich und klatsche so langsam und sarkastisch in die Hände, dass Grainger die Zähne zusammenbeißt. Er beißt so fest auf seine Lippenringe, dass er blutet. »Wie männlich.«

      »Dein Vater lässt dich mit zu viel Scheiße davonkommen. Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, schlage ich vielleicht eine Leine vor.«

      »Vielleicht stimmt er ja zu – schließlich scheinst du bereits eine zu tragen.«

      »Wirklich?«, fragt Grainger und stellt sich links von der Treppe auf und drückt die Gummisohle seines Stiefels gegen die Wand. Er zündet sich eine Zigarette an und stößt ein raues Lachen in meine Richtung aus. Ich blinzele, als sich die Sonne auf der silbernen Mondsichel seiner Gürtelschnalle spiegelt. »Willst du dorthin gehen, Schätzchen?«

      Ich knirsche mit den Zähnen und versuche, ihn zu ignorieren. In meinen roten, flachen Schuhen und Skinny-Jeans gehe ich die Treppe hinauf, während ich meine Lederhosen und hochhackigen Stiefel bereits vermisse. Aber Cat … er ist gerade auf dem Kriegspfad. Wenn er sieht, dass die Hose, die Beast neulich im Hinterhof verbrannt hat, nicht die einzige hautenge schwarze Hose ist, die ich in meinem Schrank habe, wird er vielleicht einfach mein Zimmer plündern.

      Oder die Jungs dazu bringen.

      Ich will niemals einen dieser Bastarde in meinem verdammten Zimmer haben.

      »Er verdirbt die Luft, die er atmet«, sage ich zu Reba, als wir das kleine Foyer betreten, das mit einem verblichenen weinroten Teppich und Wänden in der Farbe von gesalzenem Karamelleis bedeckt ist, von dem ich den ganzen Sommer über besessen war. Der Raum riecht nach dem abgestandenen Blumenparfüm, das meine Großmutter auf ihrem Schminktisch zurückgelassen hat, als sie starb, und nach den Flaschen, die auch jetzt, zehn Jahre später, noch dort stehen und Staub ansammeln. Als Queenie und Posey ermordet wurden und die vier Wichser aus der Hölle mich wie einen Hund an der Leine durch die Stadt zerrten, verbrachte ich viel Zeit im Haus meiner Oma und kramte in Kisten mit Erinnerungsstücken. Irgendwann nahm ich einen goldenen Deckel von einer Flasche mit blassrosa Parfüm ab und schnupperte daran.

      Ich bin an dem Gestank fast erstickt.

      »Hier riecht es wie in der Antike«, sage ich, aber im Hinterkopf bin ich froh, dass es nicht nach Grainger riecht, nach dieser glühenden Sinnlichkeit, die von ihm ausstrahlt wie das Licht von der Sonne. Er hat diesen feurigen Biss in seinem Duft, wie Kreuzkümmel und Safran, schwarzer Pfeffer und Vanille. Das ist zu viel.

      »Komm einfach her und setz dich«, sagt Reba, legt ihren Arm um meinen und zieht mich auf einen der recht spärlichen Sitzplätze in der ersten Reihe. Auch wenn die Beziehung zu ihrem Vater schwierig ist, sagt Reba, dass er es versteht, andere zu inspirieren.

      Ich kann das erst glauben, wenn ich es sehe.

      »Ich habe dir doch gesagt«, flüstert Reba, sobald sie meinen Hintern auf das verblichene, abgenutzte Kissen der rechten Kirchenbank gesetzt hat, »kein Grainger. Warum zum Teufel ist er hier?«

      Ich seufze, lehne meinen Kopf zurück gegen das Holz, und das dunkle Haar hängt wie ein Laken hinter mir.

      »Cat will nicht mit mir reden«, flüstere ich zurück und starre hinauf zu den gewölbten Decken und den Holzbalken voller Spinnweben. »Wie üblich«, füge ich hinzu, denn es ist nichts daran unüblich, dass mein Arschloch von Vater mir Informationen vorenthält. Ich gehöre nicht zu seinem Club und bin nicht in seine Geheimnisse eingeweiht. »Aber egal, ob es nur eine Strafe für das Lagerfeuer ist oder eine neue Bedrohung, ich habe die Jungs rund um die Uhr.«

      »Kannst du Leroy nicht bitten, dir einen anderen Bodyguard zuzuteilen?«

      Ich hebe meinen Kopf und streiche mir eine Strähne meines schwarzen Haares hinter das Ohr. Meine beiden Schwestern waren blond, aber irgendwie habe ich die Haarfarbe von Cat – Leroy – abbekommen. Wie ärgerlich.

      »Und dann wird er wissen wollen, warum«, sage ich und beiße mir auf die Unterlippe, während meine Gedanken von der Erinnerung überflutet werden. »Was soll ich ihm denn sagen? Dass Grainger und ich …«

      »Guten Morgen an alle!«, sagt Wesley Keller, als er aus einer kleinen Seitentür kommt und zum Altar joggt. Allein sein Anblick lässt mich meine Lippen verziehen. Ich schlage ein in Jeansstoff gehülltes Bein über das andere und schaue nach rechts, wo Dena und Chardou sitzen. Sie schauen mich beide an, und Dena formt ein Lächeln mit ihren kaugummirosa Lippen.

      Die beiden Mädchen stehen auf, huschen über den Gang und setzen sich rechts neben mich.

      »Hey«, sagt Dena, grinst und wirft Wesley einen Seitenblick zu. Ihre Stimme ist tief und verschwörerisch. Ich habe es Reba gegenüber nie wirklich zugegeben, aber ich hasse sie irgendwie. »Wollt ihr danach mit uns abhängen? Trevone und ein paar Jungs fahren mit einem Wohnwagen zum See, und es gibt genug Platz.«

      Ich werfe ihr eine hochgezogene Augenbraue zu, als ob ich darüber nachdenken würde, und versuche, mich wieder auf Wesley zu konzentrieren. Reba und ich kennen uns seit dem Kindergarten, und ich habe ihren Vater nie – niemals – gemocht. Er hält sich nicht nur für etwas Besseres als alle anderen, sondern ich hatte schon immer das Gefühl, dass er das, was er predigt, nicht wirklich in die Tat umsetzt …

      Die Predigt beginnt, aber ich kann nur dasitzen und den Mann anstarren, der seine betrunkene Frau in Pfützen ihrer eigenen Kotze liegen lässt, der seine Tochter nach der Länge ihres Rocks beurteilt, der einen Kuchenverkauf veranstaltet hat, um Geld für eine örtliche Werbetafel zu sammeln, damit er Vorehelicher Sex ist wie Mord auf die Vorderseite drucken konnte.

      Es gibt nichts, was er sagen könnte, was mich inspirieren würde. Nichts. Ich bin nicht völlig abgeneigt, mich auf irgendetwas Religiöses oder Spirituelles einzulassen – am ehesten auf den Buddhismus, weil das irgendwie gegen alles geht, wofür der Club meines Vaters steht –, aber diese Kirche, dieser Mann, ist es nicht.

      Warum habe ich zugestimmt, hierherzukommen, denke ich und zupfe an den Riemchen meines gerippten Tanktops.

      Als er anfängt, die Gemeinde vor den Gefahren von Marihuana zu warnen – anscheinend ist es der Salat des Teufels –, beuge ich mich vor und flüstere Dena etwas ins Ohr, wobei meine Lippen fast die Reihe der silbernen Rosenohrringe an ihrem Ohrläppchen berühren. Sie riecht nach Parfüm, fast so schlimm wie das Gebäude selbst.

      »Wir sind dabei. Aber ich kann nicht durch die Vordertür gehen. Gibt es einen anderen Weg nach draußen?«

      Dena beißt sich auf die Lippe und schiebt mein Haar zurück, um zu flüstern.

      »Geh ins Bad und dann nach rechts, dort gibt es einen Lagerraum, den nie jemand benutzt, und der immer unverschlossen ist. Geh jetzt, und wir treffen uns beim Baby.«

      Ich muss meine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht mit den Augen zu rollen.

      Denas Mutter ist eine reiche Patentanwältin, die in Washington lebt und nie nach Hause kommt, aber Dena und ihrem Vater Unmengen an Geld schickt. Deshalb fährt meine zickige kleine Klassenkameradin ein brandneues Mercedes Cabrio, das sie Baby nennt.

      Ich habe den starken Drang, sie zu ohrfeigen.

      Stattdessen drücke ich Rebas Hand und flüstere: »Lass uns abhauen.« Sie wirft mir einen warnenden Blick zu, aber ich weiß, wenn ich gehe, wird sie mir folgen. Ich glaube nicht, dass Reba mir allein traut. Ich kann es ihr nicht verübeln, nach dem, was nach dem Tod meiner Schwestern passiert ist.

      Ich bin komplett durchgedreht.

      Ich stehe auf und mache mich auf den Weg ins Bad. Als ich am Eingang der Kirche vorbeikomme, kann ich den süßen Tabakduft von Graingers Zigarette riechen. Eine Sekunde halte ich inne und denke darüber nach, zu ihm zu gehen. Wäre es das zweite Schuljahr, hätte ich es vielleicht getan. Ich hätte vielleicht geflirtet, gezwinkert, mit meinen Haaren gespielt und mir über die Lippen geleckt.

      Sieh dir an, wo mich das hingebracht hat, denke ich, während ich erzittere und dann die Damentoilette betrete, diesen peinlich sauberen winzigen Raum mit alten orangefarbenen Kacheln und getrockneten Blumen. Hier riecht es nach dem Parfüm einer alten Dame.

      Ich entscheide mich dafür, die Toilette zu benutzen, bevor ich von hier verschwinde, denn auf keinen Fall werde ich das widerliche Plumpsklo am See benutzen. Und ins Wasser pinkeln? Lasst uns gar nicht erst damit anfangen.

      Ich wasche mir schnell die Hände und gehe in den Flur hinaus.

      Dort renne ich natürlich direkt in Grainger.

      Sobald ich die Badezimmertür hinter mir schließe, ist er da und drückt mich mit beiden Händen gegen das verblichene Holz.

      »Was willst du?«, frage ich und lehne mich zurück, während ich seinen gefährlich verführerischen Duft auf mir spüre. Hitze schießt durch meinen Körper, scharf und plötzlich, wie Blitze am Nachthimmel. Auf einmal bin ich nicht mehr gelangweilt und apathisch, sondern elektrisiert.

      »Was hast du vor?«, fragt er, und seine dunkelbraunen Augen glühen. Sie sind der einzige Teil von ihm, der eine Art Weichheit besitzt. Der Rest ist einfach … hart. Einschließlich der Form seines Schwanzes hinter seiner Lederhose. Das und all die herrlich wogenden Muskeln an Bauch und Brust, in seinen starken Armen, die sich auf beiden Seiten von mir abstützen. »Ich habe diese zickigen kleinen Ballköniginnen in ihr Cabrio steigen sehen. Deine religiöse Freundin war direkt hinter ihnen.«

      »Nenn sie nicht meine religiöse Freundin«, sage ich, obwohl das eigentlich völlig egal ist. »Ihr Name ist verdammt nochmal Reba.«

      Graingers Lippen verziehen sich. Es ist aber kein Lächeln, nur ein Grinsen.

      »Wow. Du versuchst gar nicht erst, es zu leugnen, oder?«, fragt er und schiebt mir mit einer Hand ein paar Haare aus der Stirn. Ich frage mich, ob ich jetzt anders für ihn aussehe, mit einem sauberen, ungeschminkten Gesicht und schlichter, unauffälliger Kleidung. Ich frage mich, ob er mich deshalb anders sieht.

      »Seit wann interessiert dich das eigentlich?«, flüstere ich zurück, und die Stimme von Prediger Wesley hallt dumpf um die Ecke und den Flur hinunter zu mir. »Halt dich verdammt nochmal zurück, Grainge.«

      »Seit dein Vater mir dein gottverdammtes Leben anvertraut hat, Gidget. Also ja, ob du es glaubst oder nicht: Es interessiert mich wirklich«, sagt er, und unsere Blicke verbinden sich zu einem verwirrenden Band der Gefühle. Zwei Jahre lang habe ich kaum mit ihm gesprochen, und jetzt ist er hier und fesselt mich an die Tür einer Kirchentoilette.

      Eine Frau mit einem weinenden Baby geht vorbei, und Grainger hält kurz inne, um ihr einen Blick zuzuwerfen. Ich nutze den Moment, um mich unter seinen Arm hindurchzuducken und nach der Tür zum Lagerraum zu greifen. Wenn ich hineinschlüpfen und die Tür hinter mir schließen könnte … aber er ist schon da, schiebt sich hinein und knallt die Tür zu.

      »Tut mir leid, Gidge, aber unter meiner Aufsicht wirst du nicht verschwinden«, sagt er und streicht mit seiner tätowierten rechten Hand über seinen ebenfalls tätowierten linken Arm.

      Ich trete einen Schritt zurück und wirbele Staubmotten in der düsteren Nachmittagssonne auf. Sie sickert durch die Buntglasfenster und taucht den alten Holzboden zu meinen Füßen in leuchtende Farben. Hinter mir stapeln sich Reihen von Kirchenbänken mit Kisten und Taschen, direkt neben einer alten Orgel mit rostigen Pfeifen und zwei Kanzeln mit abblätternder Farbe.
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3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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